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Dies dürfte der wichtigste Grund dafür sein, 

dass Veränderung so schwer ist, sei es für 

Individuen in der Psychotherapie, sei es für 

Organisationen, die sich umstrukturieren 

müssen, um – z. B. als Unternehmen auf einem 

Markt – zu überleben.

Schließlich hat sich für sie das bestehen-

de Wissen/Können (auch das in den internen 

Strukturen implizierte) bis dato insofern 

bewährt, als das Überleben gelungen ist. Mit 

jeder Veränderungszumutung sind daher ein 

unkalkulierbares Risiko und Unsicherheit 

verbunden. Man weiß nicht, was man bekommt, 

wenn man aufgibt, was man hat …

Aber dies ist nur der Aspekt, der Verände-

rung und Wandel unwahrscheinlich macht, der 

dem Bewusstsein zugeschrieben werden kann 

und üblicherweise als »Widerstand« gegen 

Veränderung bezeichnet wird. Es gibt aber 

noch einen weniger klar zuzuschreibenden, 

Wandel verhindernden Faktor, der schlicht 

und einfach darin besteht, dass man, wenn 

man das Eine tut (die alten Verhaltens- und 

Kommunikationsmuster realisiert), nicht 

gleichzeitig das Andere tun kann (neue Ver-

haltens- und Kommunikationsmuster realisie-

ren). Solange die alten Lösungsstrategien 

praktiziert werden, werden keine neuen prak-

tiziert.

Wissen/Können macht auf genau diese Weise 

lernbehindert.
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Um noch einmal den Tennislehrer zu bemühen: 

Es ist leichter unter seiner Anleitung eine 

gute Vor- und Rückhand zu erlernen, als die 

falsch gelernte Vor- oder Rückhand wieder zu 

entlernen. Denn hier spielt sich immer wieder 

das alte und gewohnte – unbewusst ablaufen-

de – senso-motorische Muster ab, sodass ihm 

aktiv – und bewusst – entgegen gearbeitet 

werden muss.

Im Zweifel ist es also besser, seinen Lern-

prozess bei Null starten zu lassen, statt 

schon zu »wissen« oder zu »können«:

Dieses Phänomen ist nicht nur bei körper-

lichem Lernen zu beobachten, sondern auch 

bei Theorien. Wem in seiner Ausbildung, bei-

spielsweise, bestimmte Erklärungen für be-

obachtbare Phänomene vermittelt worden sind, 

der wird durch eine spezifische Brille auf 

diese Phänomene schauen und sehen, was ande-

re nicht sehen, aber eben leider auch nicht 

sehen, was andere, die eine andere Brille 

aufsetzen (einer anderen Theorie folgen) se-

hen …

Entlernen heißt dann, bewusst Prämissen 

in Frage zu stellen oder gar von ihnen Ab-

schied zu nehmen, die bislang die eigenen 

Erklärungen und Bewertungen und in der Folge 

die eigenen Entscheidungen geleitet haben.

Verlernen ist vom Entlernen zu unter-

scheiden, denn es reicht, ein Wissen oder 

Können längere Zeit nicht zu praktizieren, 

um es los zu werden. So kann man sogar seine 

Muttersprache verlernen, wenn man sie sehr 

lange Zeit nicht spricht (und sie einem auch 

nicht wichtig ist).

Um zu begründen, warum kein Lernen ohne Not 

stattfindet, muss der Begriff der »Not« ein 

wenig klarer definiert werden. Denn es muss 

keine äußere physische oder soziale Not sein, 

die zur Lernnotwendigkeit führt. Es kann auch 

eine »innere Not« sein, eine selbstgesetz-

te Ist-Soll-Unterscheidung, die z. B. einen 

Menschen dazu motiviert, Klavierspielen zu 

lernen, oder ein Unternehmen dazu bringt, 

innovative Produkte zu entwickeln, eine Uni-

versität dazu motiviert, eine Spitzenuniver-

sität zu werden (ich überlasse es dem ver-

zweifelten Leser, sich den Kopf zu zerbrechen, 

wie eine derartige universitätsinterne »Not«, 

vor allem unter verbeamteten Lehrstuhlinha-

bern, hergestellt werden könnte).
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Diese internen und externen Muster-Verände-

rungen entsprechen dem, was im Anschluss an 

Piaget Akkommodation und Assimilation ge-

nannt wurde (siehe Sätze 27.5.1 und 27.5.2). 

Verhaltensmuster sind nichts anderes als 

 abstrakte Muster der Koordination von Mus-

keln; und denen kann – je nach Kontext – eine 

unterschiedliche Bedeutung gegeben werden. >���
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Mit der Entwertung alten Wissens oder Könnens 

steigt die Unsicherheit. Daher vermeiden es 

ja manche Leute, sich mit irgendwelchen Phä-

nomenen oder Sichtweisen zu konfrontieren, 

die ihr altes Wissen in Frage stellen könn-

ten. Es ist eine Strategie der selbst gewähl-

ten Ignoranz. Sie schützt auf jeden Fall erst 

einmal vor Unsicherheit.

Offensichtlich ist diese Form der for-

cierten Ignoranz bzw. der Bestätigung des 

eigenen »Wissens« (das natürlich nicht Wis-

sen in einem irgendwie objektivierbaren Sin-

ne sein muss, sondern Meinung, Überzeugung, 

Aberglaube etc. sein kann) auch die Funktion 

sogenannter »Blasen« im Internet.

Sich vor überraschenden Informationen, 

vor abweichenden Meinungen zu schützen und 

die eigene Ignoranz aktiv zu pflegen dürfte 

vor dem Risiko des Lernens schützen; denn 

wer sich vor dem Erleben der – vermeintli-

chen – Änderungsnotwendigkeit schützt, wird 

nichts ändern. So einfach ist das.

Allerdings ist ja nicht nur das Lernen 

riskant, sondern auch das Nicht-Lernen … 

Also dürfte eine angemessene Ambivalenz dem 

Lernen wie dem Nicht-Lernen gegenüber ange-

messen sein.
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Intelligenz im genannten Sinne setzt die Fä-

higkeit zur Selbstreflexion voraus. Zunächst 

muss die System/Umwelt-Beziehung beobachtet 

werden (Re-Entry der System-Umwelt-Unter-

scheidung ins System), um zu überprüfen, ob 

die internen Strukturen noch zu den durch 

die Umwelt(en) gegebenen Anforderungen pas-

sen. Wenn sich die Umwelten verändern, ent-

steht möglicherweise ein Lernbedarf, d. h. 

das bis dato erfolgreiche Wissen oder Kön-

nen reicht nicht mehr aus, um das Überleben 

(oder das Erreichen sonstiger Soll-Kriterien) 

zu sichern. Wer zu dem Schluss kommt, dass 

er »mit seinem Latein am Ende« ist, muss dann 

eben eine andere Sprache lernen oder sein La-

tein verbessern. … Wer das nicht tut, beweist 

einen Mangel an Intelligenz.




